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Sound des Wunderhorns
Kulturwissenschaftliche Resonanzen auf »Bob Dylan«

Vorwort

Es klingt wie aus einem alten Wunderhorn, auch wenn Neues dabei he-
rauskommt: Bob Dylan ist es wie vielleicht keinem anderen gelungen, 
alte und älteste Erzählungen, Lieder und Weisen aufleben zu lassen, als 
seien sie allgegenwärtig, als hätten wir es mit ganz aktuellen Themen 
und Tönen zu tun. Alte Motive, Figuren und Szenarien werden repräsen-
tiert, als seien sie präsent – wie umgekehrt Themen und Töne unseres 
heutigen Alltags erscheinen, als wären sie von weit her gekommen, als 
erinnerten sie an Uraltes. Selbst dort, wo Dylan sich offensichtlich ›folk-
loristisch‹ aufführt – zum Beispiel 1975 in der Rolling Thunder Revue mit 
Federschmuck am Hut –, kommt dieser Folklorismus daher, als sei er 
von jeher Bestandteil populärer Performances. 

Dylan durchkreuzt Zeiten und markiert überzeitliche Zeichen, als 
handelte es sich um Urbilder, um archetypische Mementos. Und wie Zei-
ten durchkreuzt Dylan Gattungsgrenzen, musikalische wie literarische. 
Folk, Gospel, chassidische Gesänge, Blues, Hillbilly, Rock, Tex-Mex  … 
– Dylan ist gleichsam auf einer never ending tour durch die musikali-
schen Horizonte Amerikas und darüber hinaus. Ebenso freimütig greift 
er Poesien und Literaturen aus vielerlei Welten auf: Mythen, Märchen, 
Kinderlieder und antike Fabeln, Liebeslyrik der Renaissance bis hin zur 
Popliteratur – Shakespeare, Dante, ja Machiavelli und Clausewitz, dann 
Whitman, Verlaine, Rimbaud, Proust, Pound, Eliot, Thomas, schließlich 
Kafka, Brecht, Beckett ... und immer wieder die Bibel. Von seinem Lese-
pensum hat Dylan (2004a) in seinem autobiografischen Bericht Chro-
nicles einen Eindruck vermittelt. Entsprechend durchsetzt sind seine 
Songs von Anfang an mit literarischen Zitaten, auf die Heinrich Detering 
(2007) reichhaltig hinweist und die auf einer Internet-Plattform (BobLit) 
versammelt sind. Orale und literarische Kultur finden sich unauflöslich 
verbunden.


